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Prolog


Vor einigen Jahren begann zwischen Mischa, einem drogenabhängigen jungen Mann und mir eine ganz besondere Art der Freundschaft. Altersmäßig hätte Mischa gut und gerne mein Sohn sein können, obwohl ich mir „so einen Sohn“ nicht wirklich gewünscht hätte.


Schon mit vierzehn Jahren machte Mischa sich „auf seinen Weg der vielen Tode“. Er setzte sein Leben, in jugendlich, naiven Glauben, unsterblich zu sein, sehr oft leichtfertig aufs Spiel und sprang dem Teufel, mehr als einmal, nur ganz knapp von der Schippe.


Mischa ließ mich in eine Welt blicken, die mich gleichermaßen faszinierte, wie abstieß. Doch, trotz Kopfschüttelfaktor meinerseits, fieberte ich jeder seiner, ganz speziellen, E-Mail Nachrichten, fast süchtig, entgegen. Der junge Mann verstand, wie selten jemand, mit Worten zu jonglieren und zog mich mit ungewöhnlichen Anekdoten, monatelang in seinen Bann.


In Erinnerung an Mischa und unsere ungewöhnliche E-Mail Freundschaft habe ich nun, einige Jahre nach seinem sehr frühen Tod, mit teils weinenden und teils lachenden Augen, unsere schriftlichen Kontakte überarbeitet und in einem Buch zusammengefasst. Es wäre schade, wenn seine Wortgewandtheit und sein Sprachwitz, der Nachwelt gänzlich verloren gingen.





Was tun, sprach Zeus


Ein bescheidener Tag, an dem scheinbar auch der Wettergott nicht wusste, was er wollte. Mal regnete und stürmte es, dann kam zwischendurch die Sonne wieder zum Zug, ehe es gleich darauf wieder goss, wie aus Kübeln.


Ebensolche Gefühle stritten sich, wegen meines geplanten Vorhabens, in mir.


Es ging um ein persönliches Treffen mit einem, mir per Schriftverkehr, sehr ans Herz gewachsenen jungen Mann, der ein, für mich ziemlich befremdliches Dasein zu führen schien.


Sein ungewöhnlicher Lebensstil hatte mein Interesse an seiner Person geweckt. Gleichzeitig fürchtete ich mich aber auch ein wenig davor, ihm Auge in Auge gegenüber zu stehen, denn mit Menschen aus der sogenannten „Szene“ hatte ich bisher nicht wirklich etwas zu tun.


Als er mich nach einigen Wochen unseres privaten Internet Kontakts um ein Treffen bat, hegte ich darüber so meine Zweifel, wollte ihn aber nicht vor den Kopf stoßen und lud ihn zu uns nachhause ein. In vertrauter Umgebung fühlte ich mich sicher. Davon riet Mischa ab. Es wäre eher schlecht für mein Image, wenn so ein Typ, wie er, bei uns ein und ausginge und ein Besuch bei ihm, wäre meinem Ruf sicher auch nicht bekömmlich. Deshalb sein Vorschlag: „Wie wäre es mit dem Schlosskaffee in Hohenems?“ Gerne stimmte ich dem neutralen Treffpunkt zu.


Leicht nervös parkte ich zum vereinbarten Termin mein Auto vor dem Kaffee und hielt, wie abgemacht, auf der Kaffeeterrasse Ausschau nach meinem „Rendezvous“. Weil ziemlich kühl, war nicht allzu viel los, hier im Freien. Nur zwei Tische waren besetzt. Einer von einem Pärchen, der andere von einem Burschen in weißem Rollkragenpulli mit schulterlangem, dunkelblondem Haar. Von dem, mir nur durch ein Foto bekannten, dunkelhaarigen, etwas finster dreinschauenden, südländischen Typ war nichts zu sehen. Er schien sich zu verspäten.


Als ich mich an einen freien Tisch setzen wollte, stand der blonde Jüngling auf und kam grinsend auf mich zu. „Willst du dich nicht zu mir setzen? Ich glaube, wir sind verabredet.“


„Dann bist du also Mischa? Wessen Foto hast du mir denn geschickt?“ fragte ich ihn lachend und folgte dem hübschen Burschen zu seinem Tisch.


Das war der Beginn unserer realen Freundschaft, bei der von der ersten Minute an, eine vertraute Stimmung herrschte.


So, als hätten wir uns erst gestern nach einem Kaffeeplausch voneinander verabschiedet.


„Ich habe dir bewusst ein älteres Foto, von meiner wildesten Zeit geschickt, wollte es dir leichter machen, mir einen Korb zu geben. Schön, dass ich dich nicht abschrecken konnte. Der wilde Bursche, den ich auf dem Foto verkörpere, ist bezüglich der Storys aus der Vergangenheit authentischer und glaubwürdiger“, beantwortete Mischa meine Frage, bezüglich des Bildes, das er mir zukommen ließ.


Nachdem von der Bedienung mein bestellter Kaffee, neben Mischas Bier, auf dem Tisch stand, entschuldigte sich der junge Mann, dass er, obwohl doch ziemlich kühl, lieber auf der Terrasse saß. Als starker Raucher müsste er mich, wegen des Rauchverbotes in der Gaststube, alle naselang alleine im Lokal sitzen lassen. „Mach dir deswegen keine Gedanken, ich habe eine wärmende Jacke an. Vor unserem Treffen bin ich ein Stündchen mit meiner, im Rollstuhl sitzenden Mutter durch die, heute sehr erfrischende, Natur spaziert.


Sie lebt in einem Pflegeheim, hier in der Nähe und an meinem freien Tag gehört ein Besuch bei ihr zur Tagesordnung. Dein vorgeschlagener Treffpunk kam mir sehr gelegen, so konnte ich beide Vorhaben gut miteinander verbinden. Ich muss dir übrigens etwas gestehen. Hätte ich mir in den Monaten, in denen wir einander inzwischen schreiben, nicht schon ein sehr positives Bild von dir machen können, wäre ich, nach dem geschickten Foto, bezüglich unseres Treffens, schon ins Zögern gekommen. Alleine wegen deines finsteren Blicks. Schön, dass ich nun, entgegen meiner Zweifel, einem sehr sympathisch lächelnden jungen Mann gegenübersitze.“


Mischa und ich unterhielten uns blendend, die Zeit verging wie im Flug. Da er mit dem Zug zu unserem Treffen angereist war, bot ich ihm an, einen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen, um ihn nachhause zu bringen. Gerne ging er auf meinen Vorschlag ein, lotste mich aber an seinem Zuhause vorbei und stieg auf dem Parkplatz eines Einkaufsmarktes aus. Aber nicht, ohne vorher für die kommende Woche, ein erneutes Treffen, an gleicher Stelle, um die gleiche Uhrzeit, ausgemacht zu haben.





Zurück zu den Anfängen


Vor einigen Monaten hatte sich zwischen Mischa, so sein Pseudonym, und mir, eine Internet Freundschaft angebahnt.


Natürlich rein platonisch und ohne irgendwelche Hintergedanken, denn Mischa hätte gut und gern mein Sohn sein können. Obwohl ich mir so einen Sohn wohl nicht wirklich wünschen würde.


Mischa war mir durch seinen, ganz speziell geführten, Blog aufgefallen. Mit seinen Beiträgen öffnete er mir das Tor zu einer Welt, die mich gleichermaßen faszinierte, wie abstieß.


Zu Beginn nahm ich an, seine im Blog beschriebenen Erlebnisse wären rein fiktiv, denn sie waren so abstrus, dass sie nicht wirklich in unserem schönen Ländle geschehen sein konnten. Meine ungläubigen und naiven Fragen diesbezüglich, amüsierten Mischa, erweckten in ihm aber auch den Wunsch, mich auf den Boden der Realität zu holen, raus aus meiner „heile Welt Meinung“.


Anfangs war ich so ziemlich alleine, im Kommentieren seiner Blogeinträge, doch mit jeder seiner Anekdoten stieg seine Leserschaft. Es entstanden mit der Zeit sehr interessante Diskussionen über den Inhalt seiner Berichte. Da Mischa sich bei seiner Wortwahl kein Blatt vor den Mund nahm, musste er sich so manchen, unter die Gürtellinie gehenden, Rüffel gefallen lassen. Wenn diese gar zu herb ausfielen, verschwand er für längere Zeit aus der Blog-Bildfläche.


Diese Auszeit von der Öffentlichkeit war der Beginn unseres Privatkontaktes. Zwischen Mischa und mir begann ein, mit der Zeit sehr reger, E-Mail Schriftverkehr.


Seine Texte waren stets um einiges länger wie die meinen, ich beschränkte mich meist, mehr auf das Lesen seiner Zeilen und gab nur manchmal kurze Zwischenkommentare dazu ab.


Zu Beginn unserer E-Mail Unterhaltungen glaubte ich, einen Entschuldigungsgrund für sein unkonventionelles Leben suchen zu müssen, so in der Art, zerrüttete Familie, Schlüsselkind, Misshandlungen und so weiter. Aber als ich meine Gedanken darüber zu Blatt brachte, wurde ich gleich mal eines Besseren belehrt. „Unschuldig war ich eigentlich nie“, meinte Mischa. „Den ganzen Mist, den ich zeitlebens gefunden habe, den habe ich auch stets selber gesucht. Ich bin kein Opfer, ich wollte immer schon das Extreme erleben.


Aber ich muss zugeben, manchmal macht einen das Gefühl, von niemandem, auf dessen Meinung man Wert legt, verstanden zu werden, auf eine seltsame Weise einsam.


Doch andererseits versteht und sieht man seine wirkliche Existenz nur, wenn sie einem nicht von anderen, durch deren Betrachtungsweise und vorgefertigter Meinung unter die Nase gerieben wird. Sobald man keine klugen Ratschläge mehr bekommt, also als hoffnungsloser Fall abgestempelt wird und ganz auf sich selbst gestellt ist, kann sich das zu einem sehr befreienden Gefühl ausarten. Keine Kompromisse mehr einzugehen, keine Rücksicht andern gegenüber nehmen zu müssen, nur noch das eigene Ich in Reinform ausleben, ich gestehe, das hat auch was, daran gewöhnt man sich sehr schnell. Und als Tüpfelchen auf dem „i“, gibt es das Parfüm der Marke Egoist zum Drüberstreuen, damit das Leben auch Geschmack bekommt.“





Es war einmal


Wenn ich mich so an meine Kindheit zurückerinnere, hatten damals die meisten Vierzehnjährigen, Freude an lauter Musik und an riesigen, lebensgroßen Postern ihrer Lieblingssänger, die sie sich in ihren Zimmern an die Wände oder Decken klebten. Ich hingegen, versuchte mich schon dazumal lieber als Gärtner.


Am Rand des Waldes, der gleich hinter unserem Haus begann und in dem ich viel meiner Zeit verbrachte, säte ich einige, von irgendwoher ergatterten, Samen von Hanfpflanzen. Für mein zartes Alter von vierzehn Jahren machte ich dies wohl sehr professionell, mit Liebe und Geduld, denn das schnell sprießende Grünzeug gedieh prächtig.


Als es Zeit fürs Pflücken war, stopfte ich meinen Ernteertrag in einen Jutesack, damit dieser lufttrocknen konnte ohne zu verschimmeln. Diesen Sack stellte ich dann unauffällig, ganz hinten im Schopf, zu jenen Säcken, die mit Heu für unser Kleingetier gefüllt waren. Wahrscheinlich wegen des speziellen Hanfgeruches, der von diesem Sack ausströmte, warf meine Mutter dessen Inhalt auf den Grün-Müll.


Ob im Glauben, es wäre verdorbenes Heu, oder ob sie erkannt hatte, um was für getrocknetes Gras es sich dabei handelte, sei dahingestellt. Jedenfalls hat sie nie ein Wort darüber verloren. Sie wurde nicht gerne mit solchen Jugendsünden konfrontiert und sah deshalb großzügig darüber hinweg.


Zwei Jahre später begann ich für Carlos Santana zu schwärmen. Um für seine Musik den richtigen Kick zu bekommen, versuchte ich mich in der Aufzucht von Stechäpfeln. Ich hatte damals wirklich den sprichwörtlich grünen Daumen, denn auch diese Pflanze gedieh vorzüglich.


Nach dem Ernten wurde experimentiert, denn woher sollte ich wissen, welche Dosis angesagt war?


Meine Freunde stellten sich als Versuchskaninchen zur Verfügung. Drei von ihnen trauten der Sache nicht so recht und begnügten sich mit einer ganz kleinen Dosis, doch der Vierte im Bunde musste wie immer, gleich übertreiben. Ihn griff man auf, als er pudelnackt und der Welt völlig entrückt, durchs Ried spazierte. Im Februar, wohlgemerkt, bei Minustemperaturen!


Als ich ihn zwei Tage später im Krankenhaus besuchte, erfuhr ich, dass drei seiner Zehen abgefroren waren, man hatte sie amputieren müssen. Er selber hatte das noch gar nicht registriert, denn er stand noch immer völlig neben sich.


Bei meinem Eintritt deutete er lachend auf die Blumenbilder an der Wand und meinte: „Schau mal, die hängen hier Bilder von Komikfiguren auf.“ Sogar zwei Tage nach dem missglückten Stechapfelversuch, war seine Wahrnehmung noch stark getrübt und seine Augen blickten mich abwesend und mit kirschgroßen Pupillen, an. Erst ein halbes Jahr später fand er den Weg zurück in die Normalität und wurde wieder ganz der Alte. Das war mir eine Lehre, obwohl nicht ich das Lehrgeld hatte zahlen müssen.


Aber was soll`s? Ich vernichtete alles, was mit Tollkirschen und Engelstrompeten zu tun hatte.


Mit einem freundlichen „und tschüss“ beendete Mischa sein erstes längeres Mail an mich.


Noch gefangen von seinem Bericht, schweiften meine Gedanken zurück zur Mitte der Siebziger Jahre, in meine Teenagerzeit.


Meine Freundin Lena und ich trampten Sonntag für Sonntag ins benachbarte Liechtenstein, nach Schaan, ins Pöstle. Dort war von vierzehn bis dreiundzwanzig Uhr, Jugenddisco angesagt. Weder Wind noch Regen, ja nicht einmal das heftigste Schneetreiben konnte uns von diesem Vergnügen abhalten. Wir beschwindelten für diese Besuche sogar regelmäßig unsere Eltern. Die hatten uns nämlich strikt verboten, in fremde Autos einzusteigen. Doch für uns war Autostoppen die einzige Möglichkeit, um ins Fürstentum zu gelangen, denn es gab von unserem Dorf aus weder einen geregelten Busverkehr zum Bahnhof, noch fuhren Züge, zu den von uns gewünschten Zeiten. Es blieb uns also gar keine andere Wahl, als den Daumen zu heben, wenn wir unserem sonntäglichen Vergnügen, dem Tanzen frönen wollten. Dabei wurden damals die Mähnen geschüttelt, als müsste jeder Tanzende, haufenweise Läuse loswerden.


Für unser Sonntagsvergnügen bekamen wir je fünf Franken Taschengeld. Daraus bestritten wir den Eintritt, der ein Getränk beinhaltete, welches für den ganzen Nachmittag und Abend reichen musste. Der Restdurst wurde am Wasserhahn im WC gestillt. Außer es gab da einen Freund, der zum Getränk einlud.


Das kam aber eher selten vor, da zu dieser Zeit so ziemlich alle knapp bei Kasse waren. Ehe wir uns ins Tanzvergnügen stürzten, versorgten wir uns beim Kiosk, gleich neben der Disco, mit je einer Tafel Schokolade und einem Päckchen billiger Zigaretten. Damit war unsere Barschaft aufgebraucht.


Dass es sich damals bei unserem Lieblingslokal um eine amtsbekannte Drogenbeiz gehandelt haben soll, erfuhren wir erst Jahre später, als jene heiße Zeit längst der Vergangenheit angehörte. Wir zwei Naivlinge haben das mit den Drogen nie realisiert. Unsere Sucht stillten wir mit Tanzen, Schokolade, Cola und Zigaretten.


Mein Drogenerfahrungsbericht den ich, per Mail, an Mischa schickte, lösten bei diesem sicher ein ebenso ungläubiges Staunen aus, wie seine Geschichten bei mir.


Mischa schien Gedanken lesen zu können, denn sein nächstes Mail begann mit den Worten: „Wahrscheinlich kommen dir meine Erzählungen stark übertrieben und unglaubwürdig vor. Kann schon sein, dass ich gewisse Erlebnisse zu detailreich ausschmücke, weil ich dir damit ein Bild meiner damaligen Lebenssituation aufs geistige Auge drücken will. Das geht nun mal nicht ohne Witz und Pointen.


Sogar den Kopfschüttelfaktor liefere ich dir noch kostenlos dazu.


Das, was ich dir hier anvertraue ist wertvoll, wertvoll für mich. Es ist mein abstruses Leben, an dem ich dich teilhaben lassen will. Ich brauche einfach jemand, mit dem ich darüber sprechen kann. So viel, so verdammt viel, ging kaputt.


Gesellschaftlich gesehen, schlitterte ich Tag für Tag von einer Katastrophe in die Nächste. Ich bin nicht der Mensch vieler Freunde und lebe meist für mich. Vertraue keinem, ist meine Lebensversicherung. Doch momentan komme ich mir wie ein Staudamm vor, der kurz vor dem Zerbersten ist und deshalb dringend Wasser ablassen muss. Aber wem sollte und könnte ich von meinen Erlebnissen erzählen, ohne unweigerlich mit Konsequenzen rechnen zu müssen? Bei wem darf ich mein Herz über mein abgefahrenes Dasein, das tagtäglich über mich hereinbricht, erleichtern, wem mein Lebenschaos verbildlichen?


Ich weiß, meine Erdenzeit dauert nicht mehr allzu lange und mich quält die Angst, unverstanden und ungehört unter zu gehen.


„Schon eine geraume Weile beobachte ich dein Blogverhalten. Mir gefallen deine Beiträge und deine Kommentare auf die Beiträge anderer Teilnehmer dieses Forums. Du gibst dich nie belehrend, abwertend oder verurteilend. Deine Kommentare heben sich, von den oberflächlichen Sprüchen so manch anderer, angenehm ab.


Du lässt mich hoffen. Ich würde dich sehr gerne persönlich kennenlernen. Könntest du dir eventuell ein Treffen mit mir vorstellen? Wohl eher nicht und das kann ich dir nicht einmal verübeln. Es ist nicht gerade der beste Ruf, der mir vorauseilt.


Aber falls du das Wagnis doch eingehen willst und Lust auf einen Kaffeeplausch mit mir hast, würde mich das sehr freuen. Überlege es dir.“


„Lieber Mischa.


Erstmal, recht herzlichen Dank für deine positive Wertung über mich, als Bloggerin. Ich bin gerne Mitglied unserer kleinen, überschaubaren Blogfamilie und durfte daraus schon einige tolle Menschen, persönlich kennen lernen.


Mit deiner Lebensart kann ich nicht wirklich viel anfangen, das muss ich zugeben, was aber nicht heißen soll, dass ich deine Erzählungen für unglaubwürdig halte. Wenn du von mir keine fachkundigen Argumente zu deiner Thematik erwartest, als gute, verschwiegene Zuhörerin kann ich dir gerne meine Dienste anbieten. Sollte dir das dabei helfen, ein wenig physischen Druck abzulassen, dann nur zu. Außerdem würde ich mich, zu gegebener Zeit, gerne auf einen Kaffee, oder auch zwei, mit dir treffen. Ich grüße, interessiert und zugegeben, auch ziemlich neugierig.“





Einfach nur Leben


Zwar sehr selten, aber doch ab und zu, verspüre ich den Wunsch nach dem einfachen Leben von Otto Normalverbraucher. Wie gerne würde ich, auf Fragen nach meiner Tätigkeit, sagen können, ich bin Straßenkehrer, oder, ich sortiere Müll beim Häusle. Dann wäre ich ein fixes Glied in einer Kette der Gesellschaft und nicht ein loses Teil, das irgendwo, im Dunkel des Lebens, für sich alleine herum dümpelt. Die einen nennen es Karma oder Schicksal, ich nenne es Kreislauf. Jeder scheißt, was er frisst, eine Umkehr ist unmöglich.


Wenn ich ein Nachtlokal aufsuche, geht das nicht, ohne im Geist jeden Süchtigen, mit drei Pillen zu multiplizieren. Es ist mir nicht gegeben, Dinge durch die, gesellschaftlich rosa rote Brille zu betrachten. Ich habe gelernt, das Falsche zu riechen und mich danach zu orientieren. Spaziere ich durch die Stadt, sehe ich all jenen Menschen, an denen jeder, der sich als normal bezeichnet, vorbeigeht, ohne irgendwelche Rückschlüsse zu ziehen, ihr Elend und ihre innere Zerrissenheit an. Ich kann dieses Phänomen nicht wirklich in klare Worte fassen. Da ist zum Beispiel eine unzufriedene Kassiererin, die, am laufenden Band, Teile über den Tresen zieht, Tag für Tag, Woche für Woche und das für knappe tausend Euro im Monat.


Ich sehe die Menschen, welche jedes Teil, dass sie in den Einkaufswagen legen, im Geist zusammenzählen, um sich an der Kasse ja nicht zu blamieren, weil vielleicht das Geld nicht reicht. Mir fällt gerade ein, so erginge es mir auch, wenn sich mein Wunsch nach einem normalen Leben erfüllen würde.


Dafür hätte ich nicht die Kraft, da bleibe ich doch besser bei meiner jetzigen Lebensweise.


Alleine für mich, in gehobenem Standard, keine Geldsorgen und dennoch über meine Zeit frei verfügen können. Nüchtern betrachtet weiß ich, dass mein jahrzehntelanger Drogenkonsum mich zu einem wankelmütigen, misstrauischen egoistischen Menschen formte, der Alles und doch Nichts hat. Der wie jetzt gerade, ab und zu, aus purer Unzufriedenheit, in tiefes Selbstmitleid versinkt.


Genug gejammert, tschüss für heute.


Es folgten drei Tage, an denen ich Zeit hatte, Mischas Gedankengänge zu verarbeiten und mir seine Einladung durch den Kopf gehen zu lassen. Diese hatte ein ziemlich heftiges Gefühlschaos in mir verursacht und sein per Mail gesendetes Foto half mir nicht wirklich dabei, dieses aufzulösen. Der hübsche, schwarzhaarige junge Mann, mit nachdenklichem, ziemlich finsteren Blick, der mir darauf entgegen schaute, hatte so gar nichts von einem, den Drogen verfallenen Burschen, an sich. Aber mir fehlten dafür, zum Glück, sämtliche Vergleichsmöglichkeiten. Einzig in dem Film Kinder vom Bahnhof Zoo bekam ich einmal einen Einblick in die sogenannte Szene und der Anblick der von Drogen ausgemergelten Christiane F. war mir sehr nachhaltig im Gedächtnis geblieben.





Kindheitserinnerungen der besonderen Art


Mit den Worten „Ich bin´s mal wieder“, meldete sich Mischa, wie schon gehabt, per Mail.


„Habe mir heute Fotos aus meiner Kindheit angeschaut.


War ein kleiner Bastard mit fiesen Augen, stets dreckigen Pfoten und zahnlosem, aber herzlichen Lächeln. Meine Eltern hätten am Tag meiner Zeugung wohl besser ein Kondom benutzt, dann wäre ihnen so mancher Kummer erspart geblieben, denn ich war mit etwa neun, also schon in der Volksschule, ein Krüppel der besonderen Art, der die ersten Kaugummiautomaten mit einer Rohrzange aufgebrochen hat.


Das Teil, welches ich für meinen Bruch brauchte, war ganz schön schwer.


Hatte mit diesem zusätzlichen Gewicht in meiner Schultasche ziemlich zu kämpfen und die Schultergurte schnitten ordentlich in meine Schultern. Auf dem Nachhauseweg nahm ich mir den ersten Automaten zur Brust, natürlich erst nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es keine Zeugen geben würde. Mit der Rohrzange drehte ich das Gewinde in die entgegengesetzte Richtung bis es final knackste und all die runden Kügelchen im Endloslauf, in meine untergestellte Schultasche kullerten. Zuhause angekommen, tarnte ich meine Beute, in dem ich sie in die Netze zu den Glasmurmeln legte und alles unter dem Bett verstaute. Ich möchte mit breitem Grinsen erwähnen, dass ich früher ein gefürchteter Murmelkicker war.


Auf dem Schulhof habe ich dann jeweils drei der süßen Kugeln für einen Schilling verkauft, oder fünf Kugeln, gegen Tintenpatronen, Radiergummis oder Uhu Alleskleber eingetauscht. Mal ehrlich, das Zeug ging doch permanent, jedem mal aus. Ich entwickelte mich zu einem knüppelharten Geschäftsmann, der sogar Kredit gewährte. Wer aber glaubte, nicht bezahlen zu müssen, landete unweigerlich im Dorfteich.


Die Erinnerungen laufen in meinem geistigen Kino ab, als wäre es erst gestern gewesen. Zur Unterstützung heuerte ich mir damals, gegen Bezahlung, einen Lakaien aus der Hauptschule an, der mir den Rücken stärkte.


Aber alles hat seinen Preis, denn auch ich verbrachte sehr viel Zeit im Forellen Aufzuchtbecken und habe darin wahrscheinlich mehr Fischscheiße gefressen, wie jedes meiner eigenen Opfer. Ich hatte mir zum Beispiel, dummerweise, meinen ersten Zungenkuss von der achtjährigen Schwester eines dreizehnjährigen Brutalos mit Hang fürs Quälen, abgeholt. Natürlich wurden wir von ihm erwischt. Seine Schwester jagte er nachhause, mir setzte er mit einem Sturmfeuerzeug ein Brandmal und schubste mich, zum Abkühlen, in eben jenen, schon erwähnten Fischteich. Er und zwei seiner Kumpel hinderten mich ziemlich lange daran, wieder aus dem Tümpel zu steigen.





Zurück zur Kaugummistory


Als sich die Eltern meiner Kaugummikundschaft bei meinem Vater über meine unlautere Geschäftemacherei beschwerten, ging er der Sache nach und staunte nicht schlecht über das Lager, das sich unter meinem Bett angesammelt hatte. Zur Strafe durfte ich bei einer Spedition in unserer Nähe, den ganzen Sommer lang LKWs waschen, den Hof zusammenkehren und Rasen mähen. Aber nicht etwa elektrisch, sondern schön mit einem schwergängigen Handrasenmäher. Und das von morgens um acht bis nachmittags um vier. War eine Kombistrafe, weil ich mir, kurz vor dem entdeckten Kaugummilager, bei eben dieser Spedition, hinter ihren abgestellten Warencontainern, mit Paletten und Abdeckplanen eine „Bande-Hütte“ gebaut hatte. Wäre alles nicht der Rede wert gewesen. Doch als ich versuchte, in dieser Hütte, mit Tempotüchern und Feuerzeugbenzin ein standesgemäßes Lagerfeuer zu entfachen, fackelte ich den halben Rangierplatz ab. Es war dies schon das zweite Mal, dass meinem Vater, nach einer Aktion von mir, die Versicherung ausstieg. Bei der ersten, dieser Aktionen war ich kaum fünf Jahre alt.


Meine Großeltern hatten dazumal das Holz ihres Hauses frisch gestrichen. Ich fand, die fast leeren Farbeimer wären viel zu schade für den Müll und wusch, einen nach dem andern, im Bach der am Haus vorüber plätscherte, gründlich aus. Die Herren vom Bauhof waren ziemlich lange damit beschäftigt, das Wasser und die Uferböschungen von der zähen Leimfarbe zu befreien. Blöd gelaufen.


Einige Jahre später sprengte ich die Perchlor-Fässer einer chemischen Reinigung mit Schwarzpulver. Das hatten wir kiloweise im Keller meines Großvaters gefunden. Mein etwas älterer Cousin machte mich mit dessen destruktiver Wirkung bekannt. Die Druckwelle der gesprengten Fässer reichte aus, um ein in der Nähe stehendes Glas-Treibhaus samt Inhalt zu plätten. Mein Vater zuckte damals aber sowas von dermaßen aus. Und weil er einfach nicht mehr wusste, wie er mich noch bestrafen sollte, weinte er vor hilfloser Verzweiflung. Hey, was soll´s, ich war ein Kind.


Doch damit nicht genug, fackelte ich ein paar Monate später unser Wohnzimmer ab. Hatte in der Drogerie, für den bevorstehenden Jahreswechsel, Raketen gekauft und diese hinter den samtigen schweren Vorhängen, die nie ganz aufgezogen wurden, versteckt.


Irgendwann in der Nacht habe ich dann eine Babyrakete abgefeuert, die ich an einer kleinen Fensteröse bei unseren alten Doppelfenstern, festgemacht hatte. Wie es der Teufel wollte, erwischte der Funken, beziehungsweise der Feuerstrahl der kleinen Rakete, direkt mein pyrotechnisches Depot. Es war kurz vor Silvester und ich war gut darauf vorbereitet, wie es der Vulkan, der Augenblicke danach ausbrach, bewies. Vom Krawall geweckt, stürmte mein Vater kurze Zeit später ins Wohnzimmer, er glaubte, der übergroße Weihnachtsbaum wäre umgefallen. Und das war er auch, weil er nämlich lichterloh brannte und die Schnur, die ihm Stabilität gegeben hatte, dabei verschmort war. Nur Minuten später brannte auch der Rest der Wohnzimmereinrichtung.


Diesmal war ich es, der heulend, ohne Augenbrauen und Wimpern, mitten im Chaos stand.


Danach kam ich zu meiner Mutter. Wenn Vater gewusst hätte, was aus mir wird, beziehungsweise, wie es mit mir weitergehen würde? Scheiße, besser nicht darüber nachdenken! Schreibe es dir ein anderes Mal, muss jetzt eine rauchen.


Und tschüss für heute.


„Ach du lieber Mischa


Deine Geschichte verlangt nach einer sofortigen Antwort. Wenn sich auch nur ein kleiner Teil davon so abgespielt hat, dann waren deine Eltern ja wirklich nicht gerade mit einem Wonneproppen gesegnet. Da hätte ich wohl auch so manches Mal geheult. Ich habe mir eigentlich immer sehnlichst Kinder gewünscht, aber nach dieser Berichterstattung, tröste ich mich damit, dass mir wohl nicht nur Schönes verwehrt, sondern auch so manch Negatives erspart geblieben ist. Bin schon gespannt auf die Fortsetzung.
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